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„Wie geht's eigentli an Blenninger?“ fragte er. 

„Guat. Wia's eahm allaweil ganga is, plagt und küm⸗ 
mert hat den ſeiner Lebtag nix.“ 

„J kann mir no gut erinnern, wie er als Bua war. 
Staad und faul, und wenn mir g'ſpielt hamm, hat er net 
mittun mög'n. „Es is mir z' fad', hat er allaweil geſagt.“ 

„So is er blieb'n. D' Lebhaftigkeit mag er heut' no 
net.“ 3 

Sie kamen im Sommerkeller an, der noch beinahe leer 
war. 

Nur zwei Leute ſaßen neben der Schenke; der Martl 
und der Hausgirgl, die es erfahren hatten, daß friſch an⸗ 
gezapft war. 

Hallberger und Michel ſetzten ſich unter eine mächtige 
Linde, und als ihnen die Kellnerin zwei überſchäumende 
Krüge gebracht hatte, ſtießen ſie miteinander an. 

„So .. ſo . . alſo jetzt bleibſt bei uns? J glaab, es 
hätt' dir nix Beſſeres einfall'n kinna.“ 

„J bin froh über dös, Karl, daß i richtig dableib'n ko. 
Denn i hätt' eigentli net g'wußt, wo i ſunſt was find'n hätt' 
ſoll'n.“ 

Und Michel erzählte, wie er wohl vom erſten Tag an 
den Gedanken und den Wunſch gehabt, aber wie er ſich's doch 
kaum gehofft habe. 

Wie dann der Martin ſo brüderlich geweſen ſei und ihm 
obendrein zu leichtem Verdienſt geholfen habe, ſo daß er 
ſeinen Leuten nicht auf der Suppenſchüſſel hocken müſſe. 

Der Hallberger hörte ihm zu, und da fiel ihm ein, was 
er zuerſt vom Staudacher als dumme Meinung gehört hatte, 
und was dann auf einem Umwege durch den ganzen Markt 
wieder als feſt verbürgtes Gerücht zu ihm gedrungen war, 
daß der Michel Oßwald ſich in fernen Weltteilen als Skla— 
venhändler viel Geld zuſammengerafft habe und als ſtein⸗ 
reicher Mann heimgekehrt ſei. 

Da ſaß der ſchreckhafte Menſch vor ihm und freute ſich 
auf Arbeit und Wochenlohn. 

* 


„Der da drent,“ ſagte Martl, „dös is der Bruada vom 
Ertlmülla, der wo jetzt auf vamal hoam femme is.“ 

„Vo dem hört man allerhand,“ antwortete Hansgirgl. 
„A Gſchlaf'nhandler ſoll er g'wen ſei.“ 1 

„Ja, und a Kiſt'n g'häuft voller Goldſtückl hat a mit⸗ 
bracht, und an eiſerne Lanz'n hat a dabei g'habt auf da 
Roas, daß eahm koana übers Geld kimmt ...“ 

Hansgirgl ſchaute tieſſinnig vor ſich hin. 

„Was is all's gibt auf dera Welt!“ ſagte er. 

Der Martl aber kam ins Erzählen. 

„J woaß net, wia de G'ſchicht' aufkemma is, ob 'n 8 
G'richt überſchrieb'n hat, oda ob er ſei frühers G'ſchäft beim 


Bürgermoaſta bo'geb'n hat müaſſ'n, obwohl daß wieder oa 
ſag'n, dös hätt' er g'wiß net to, weil er ſtrafmaßi waar 
durch dös, aber wiſſ'n tuat ma's g'nau, und d' Leut' ſag'n, 
daß 's da koan Bweift überhaupts net gibt. Da Lenzbauer 
is neiling extra vo Riadering eina g'fahr“n in d' Ertlmühl, 
grad daß a den Gſchlafenhandler ſiecht, hat er g'fagt, weil 
dös eppas Seltſams is, ſagt a, und er hätt'n gern gefragt, 
hat er g'ſagt, wia's bei dera Handelſchaft zuageht, daß ma d' 
Leut' vakafft als wia's Vieh, und was ma da für Preiſ' löſt 
und a ſo, aba, ſagt a, trauſt di halt do net, daß d'n pfeigrad 
fragſt, aber amal werd fie ſcho a G'leg'nheit geb'n ...“ 

„A Gſchlafenhandler,“ ſagte Hansgirgl. „Saggera! Dös 
waar was für mi g'wen!“ 

„Was ſagſt d'?“ 5 

„Für mi waar dös was g'wen. In früherne Jahr. 
Da hätt' mi vana glei hamm kinna zu dem G'ſchäft.“ ! 

r . 

„Bal a da 's ſag'. Was moanſt denn, wia jo oana lebt, 
mei Liaba!“ 3 ; 

„Bei de Wild'n?“ 

„Da hätt' i nix danach g'fragt. Bei de Wild'n gibt's aa 
ſauberne Madel. Dös derfſt glaab'n. J hon amal z' Minga 
drin bein Oktobafeſt ſo a Negerbandi beinand' g'ſehg'n 
. . . Da ſan etla dabei g'wen.“ 

„Sauberne?“ 

„Ja. Feſta Brocka, mei Liaba! G'rad daß ſ' net extri 
g'haxt war'n, aber ſunſt hat fie nix g'feit.“ 

Ju 


„Und jo a Gſchlafenhandler, laß da ſag'n, der tuat fi 
leicht. Vorgeſtern is da Staudacher in Saſſau drent g'wen. 
Der hat ma all's g'nau vazählt.“ 

„Woher woaß 's denn nacha der?“ 

„Aus an Buüachi, wo all's beſchrieb'n is. Freunderl, 
ſo a Gſchlafenhandler hat a ſchön's Leb'n! Da ko'ſt da nix 


„Geh! 

„Sieghſt, da is zum Beiſpiel a Dorf, wia bei ins, bloß 
daß Schwarze drin ſan. Jetzt kimmt da Gſchlafenhandler 
mit ſeina Kumpanie und ſtellt Poſt'n auf, daß vo de 
Schwarz'n koana außa ko. Vaſtehſt? Nacha geht's los. D' 
Mannsbilda wer'n außa zarrt und auf de va Seit'n auf⸗ 
geſtellt. Auf de ander Seit'n kemman d' Weibsbilda. Jetza 
kimmt da Gſchlafenhandler und ſchaugt ſi 's o. De, wo eahm 
g'fall'n, de g'hör'in eahm. Da werd überhaupts nix 
g'red't ...“ 

„Grad' nehma, ſagſt d'?“ 

„Freili. Weil er da Kommadant is, da hat er ſei 
Recht auf dös.“ 

„Herrſchaft! Da muaß 's wild zuageh'!“ 

„Schö geht's zua. Was moanſt denn, bal de Weibaleut' 
aufg'ſtellt ſan in Reih und Glied, und koan Schwindel gibt's 
net, weil ſ' nix ohamm, und bal dir vani g'fallt, deut'ſt drauf 
hi. Is ſcho abanniert.“ 

„Da mög'ſt du dabei ſei?“ a 

„Jetza nimmer a ſo. Aba früherszeit'n waar dös a 
Poſt'n g'wen für mi.“ 

„„Da bin i ſcho liaba dahvam g'wen.“ 5 

„Ah, was hat ma denn gar ſo Schö's g'habt? Bal 0 
van am Kammafenſta dawiſcht hamm, hamm ſ' van über d 
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Loata oba g'ſchmiſſ'n oda mit an buachan Prügel übern 
Kopf übri g'haut .. „ und mit de Weibaleut' Haft de längſt' 
Zeit diſchkrier'n müaſſ'n und ſchö toa. J hätt halt paßt für 
an Gſchlafenhandler ...“ 

Hausgirgl trank und wiſchte ſich mit der Hand den 
naſſen Schnurrbart ab. Dann verſank er in Schweigen und 
ließ feine lüderliche Phantaſie in ferne Länder ſchweſfen. 

* 


Derweil war es dämmerig geworden, und die Altaicher 
Bürger kamen zum Abendtrunke. Sie ſetzten ſich unweit 
von Hallberger und Michel an etlichen Tiſchen zuſammen 
und unterhielten ſich geheimnisvoll mit geflüſterten Worten 
und bedeutſamen Blicken. 

Die zwei achteten nicht darauf, denn der Hallberger Karl 
ſchüttete vor ſeinem alten Kameraden ſein Herz aus, frei⸗ 
lich nicht in langen Sätzen, oft nur mit halben Worten und 
unbilligen Gebärden, aber doch ſo gründlich, daß Michel 
ſah, wie ſich auch in einem ſtillen Winkel Geſchehen und 
Werden zu einem unklaren Knäuel verwirren konnten. 

„Es is aa dahoam net all's ſchö,“ hatte der Hallberger 
geſagt. „Oft hab' i mir ſcho denkt, wia guat 's g'wen waar, 
wennft mi ſelbigsmal net aus 'n Bach außazog'n hätt'ſt 
Baar mir allerhand derſpart blieb'n ... wiſſet i allerhand 
net, was ma net gern woaß . . na . . . na! Brauchſt d' nix 
ſag'n . .. dös is amal a jo. S' Leb'n is g'ſpaſſi, mei liaba 
Michl, und oft geht's dumm und geht verdraht, und kunnt 
do all's jo vaſach und richtig geh. Wenn überall Verſtand 
dabei waar. Aber a jo! Ja! 's Leb'n ko g'ſpaſſig ſei!“ 

Und dann erzählte er, wie leer ihm das Haus geworden 
war, und wie unnütz das Leben, die Arbeit, alles. „Für 
wen plag' i mi? Und für was? Rein für gar nix, umadum 
gar nix. Da bild't fi da Menſch ei, wenn ma ſei Sach macht 
und rechtſchaffen is, nacha ko fie nix fehl'n. Moant ma. 
Jabhwohl! Ah was! Nix is..“ 

Da hätte wohl niemand Troſt gewußt, und der Michel 
wußte ſchon gar keinen. Er ſtreckte nur öfter die Hand über 
den Tiſch. i 

m No . no. . Karl. .. ſchau! Am End' is beſſer, 
du denkſt net darüber nach.“ a 

„Net nachdenk'n? Dis Kunſtſtück wenn. mir vana lernt, 
dem gib ei viel. Mitt'n in der Arbet fallt's van ei, und der 
Hammer ſchlagt nimmer auf. Siehgſt, von der Alt'n hat 
Med. s Lüag'n is dös ſchlechteſt auf da Welt. Mit dem 
fangt all's o, all's, was dreckig is. Und de Alt' lüagt und 
blinzelt net mit de Augen dabei. Ko di o'ſchaug'n, als wenn 
T nomal d' Wahrheit ſaget, und lüagt mit jed'n Wort. Jetzt 
woaß i 's freili. Aba es hat a Zeit geb'n, da hab' 1 's net 
g' wußt und hätt's aa net glaabt. D' Leut' ſag'n, i war 8 
guat, oder 3’ dumm, wern ſ' woana. Du Haft as vielleicht 
ſcho g'hört ...“ 

„Koa Wort davo hab' i g'hört, Karl. u, ſonſt hätt' 
heut wohl net d' Red’ drauf bracht 8 ER 

„No ja... na werd's net lang hergeh', und es verzählt 
dir vana de G'ſchicht vom dumma Hallberger. In Altnich 
18 jeder gſcheit für mi; jeder hätt' 's beſſer g'macht und 
anderſt. Koana hätt' ſie 's g'fall'n laſſen. Aber i war 3 
guat. Und is do net wahr, Michl. Derfft ma 's glaab'n. 
Ma ſchlagt nix nei, ma ſchlagt nix raus bei an Mind... 
is all's net wahr. Dös ſteckt drin, z' tiafft, wo's d' net 
hikimmſt und wannſt no jo viel Steck'n abſchlagſt. Es ſteckt 
im Bluat. De Alt’ lüagt, und vo dem kummt 8. 

„Bit, Karl! Es ſitz'n Leut' hinter uns ...“ 

„Und ſpitz'n d' Ohr'n, moanſt. Ya...ja... fie hamm 
f lang anua, aba fie hör'n nix Neu's. Ah was! De wiſſen's 
{ho lang und wiſſen all's beſſer wie’ i... Zahl'n ma und 
genga ma, wenn's dir recht is.“ 

Sie brachen auf, und alle Blicke ſolgten ihnen oder ſolg⸗ 
ten dem Seeräuber und Sklavenhändler Michel. 

Es dunkelte ſchon, als ſie auf den Marktplatz kamen, 
und von der Wetterſeite her ſchoben ſich ſchwere Wolken 
Über das Vilstal. 

Hallberger blieb ſtehen. 

5 Geh' ma hint rum; i geh' mit dir über d' Ertlmühl. 
Hoam mag i fetzt net.“ 

„s recht, Karl 7 . an * 

„An Ekel hab' i, wann i bei da Haustür nei geh'. . 
„Schau, wer woaß ? Vielleicht werd no all's beſſer .* 


in 


„Beſſer wer'n? Na, Michl, dös is nimmer mögli, net 
amal, wenn der Will'n dazua da waar. De Alt’ lüagt, und 
de Yung’ hat's von ihr. J denk' oft über dös nach, derfit 
ma 's glaab'n, und i woaß: was hin is, is hin ..“ 

Sie gingen ſchweigend zum Orte hinaus und hätten 
nun ſehen können, wie ſich die dunkle Wolkenwand immer 
höher ſchob und hinterm Saſſauer Wald ſchon von Blitzen 
zerriſſen wurde. Aber Michel achtete nicht darauf in ſeinem 
Mitleid mit dem armen Manne, der neben ihm herging 
und zuweilen undeutlich vor ſich hinmurmelte. Bei einer 
Bank blieb Hallberger ſtehen. 2 

„Do mar'r uns a weng her! J hab' Jahr und Jahr 
net g'redt über dös und hab's in mi neig'freſſn. Jetzt tuat's 
ma ſchier wohl, daß i amal all's ſag, und zu dir is guat 
g'ſagt. Bei an andern bracht i s net z'ſamm, weil i mir 
allaweil denk', der laßt di red'n und hat no ſei Untahaltung 
von dein Lamentier'n. Aber bei dir is anderſt, und du 
glaabſt ma 's aa, was i ſag' ..“ 

„Freili glaub' i dir's ..“ 


„Ja ... Michl ... gel? Hätt'ſt dir aa net denkt, daß 
d' heut no ſo an Diſchkurs z' hörn kriagſt? Derf di net 
3 woaßt. J wollt, i kunnt dir was Schöners ver⸗ 
zähl'n ...“ 

Nach einer Weile ſagte er: 

„Siehgſt, jetzt hab' i dreiviertel Leb'n hinter meiner, 
und wann i d' Rechnung mach', kimmt a Nuller raus. Es 
is für nix g'wen. Für gar nix...“ 

„Karl, jo kunnt i aa denk'n ...“ 

„Du? Weil's d' ledi biſt und in da Welt umanand⸗ 
kugelt biſt? Weil's d' koa Hausweſ'n Haft? O mei Menſch, 
dös hoaßt gar nix. A Famili hamm, all's drauf ſetz'n, und 
nacha .. verlier'n, verſchmeiß'n ... To hundsdumm kaput 
geh' ſehg'n ... ah was! Genga ma! J begleit' di hoam, 
und nacha geh' i zum Schlaf'n. Schlaf'n — arbet'n — 
arbet'n — ſchlafn ... Amal werd's ſcho gar wer'n, und 
jetzt laß ma 's guat ſei ... es hat koan Wert net, drüber 
red'n ... Aber es war halt heut' jo a Tag. s erſtmal, 
daß mir beinand' war'n nach der langa Zeit. Da is mir 
all's eig'fall'n. s jung ſei', dös luſtige jung ſei', und 8 
Glaab'n und 's Hoff'n .. . und 588 ander.“ 

Sie gingen wieder ſchweigend nebeneinander her und 
beeilten ſich auch nicht, als ein heftiger Wind auffriſchte 
und ſchwere Regentropfen fielen. 

An der Brücke nahm Hallberger Abſchied. 

„Alſo Michl, guat Nacht! Und nix für unguat weg'n 
der Jammerei! ... Paß auf, no was. Gel? Wenn dir 
vana jo was vorred't, wia 's er g' macht hätt' ſtatt meiner, 
gläab's eahm net. Mit 'n Schlagen is nix g'richt Mg 
ſchlagt nix raus aus an Kind, wann's amal tiaf ſitzt .. 
Guat Nacht!“ 

Michel ging langſam und nachdenklich heim. 

Es gab Stunden, in denen er bachte, daß alles ſich beſſer 
und ſchöner geſtaltet hätte, wenn er nicht in die Welt 
hinausgegangen wäre. 

Aber da konnte nun einer auch daheim die Rechnung 
ſo bitter abſchließen: dreiviertel Leben vorbei, und war für 
nichts. 

Der Hallberger ging mißmutig weiter. 

Die Ausſprache hatte ihn doch nicht erleichtert. 

„Für was eigentli?“ ſagte er vor ſich hin. „Dös 
Red'n hat aa Evan Wert; nix hat an Wert. Is all's a 
Schmarr'n ...“ Und grimmig wiederholte er lauter: 
„All's a Schmarr'n!“ 

Da fiel ihn mit wütendem Bellen ein kleiner Hund an. 
Er kannte das giftige Gekläff. 

Und er kannte auch die Stimme: „Fifi! Viens done!“ 

„De? Um de Zeit und da herunt'n?“ 

Haſtig ſchritt er darauf zu. „Heda!“ 

„Jeſſas! Der Vata. .“ 5 

Wallberger ſah, wie ein Mann die Böſchung hinenter⸗ 
ſprang durchs Geſträuch, daß die Zweige krachten. 

Dann war's ſtill, und er ſtand vor ſeiner Tochter, dem 
Fräulein Mizzi Spera vom Chat noir, 
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Schütze unter altem Gerümpel. 


Wie ſeltene Dokumente gefunden werden. 
Von Walter F. Erig. 


Vor einigen Jahren veräußerte die Preußiſche Staats⸗ 
regierung einige Wagenladungen alter, vergilbter Akten 
als Makulatur, Die Akten waren mindeſtens ein Jahr⸗ 
hundert alt und beſtanden größtenteils aus alten „Petitio⸗ 
nen“, wie ſie zu damaligen Zeiten die Untertanen den 
Miniſtern und Monarchen „ſubmiſſeſt“ überreichten, wenn 
ihnen etwas auf dem Herzen lag. Kurze Zeit nach dieſem 
Makulaturverkauf ging ein Sturm der Entrüſtung durch 
die Zeitungen, denn das Altpapier erwies ſich als wert⸗ 
volles Material zur Geſchichtsforſchung. Faſt alle Akten 
trugen handſchriftliche Vermerke der damaligen Machthaber: 
Stein, Hardenberg etc. Es gelang den größten Teil 
des „Altpapiers“ der Vernichtung zu entreißen. 


Etwas ganz Ahnliches iſt vor kurzer Zeit der Türkiſchen 
Regierung paſſiert. Sie hat vor wenigen Wochen in allaı 
türkiſchen Zeitungen Aufrufe erlaſſen, in welchen die Be- 
völkerung gebeten wird, das „Altpapier“ gegen hohe Be- 
lohnung wieder zurückzugeben. Es enthält wertvolle 
Quellen zur türkiſchen Geſchichtsforſchung. 


In eine Wiener Papiermühle bei Aſpern kam in den 
Achzigerjahren des vorigen Jahrhunderts ein Ballen 
„geriſchen“ Papiers, das zur Vermahlung beſtimmt war. 
Der Ballen ſtand mit Dutzenden anderen wochenlang im 
Freien und platzte eines Tages. Ein Wiener Archivar, der 
in der Nähe ſeinen Urlaub verlebte, ſtöberte zu ſeinem 
Zeitvertreib in den alten, vergilbten Papieren herum, die 
aus dem Sack hervorquollen und ſiehe da, es waren Akten 
mit der Unterſchriſt Maria Thereſias, Jo⸗ 
ſefs IL, Kaunitz's u. a. 


: Eine ähnliche überraſchung gab es einmal am Ende 
des vorigen Jahrhunderts in einer engliſchen Papiermühle, 
die Makulatur in ganzen Schiffsladungen aus Deutſchland 
bezog. Man fand in einem dieſer Papierballen eine eigen⸗ 
händige Orcheſterpartitur des Mozartſchen 
„Don Juan“ und als „kleine Beigabe“ ſozuſagen eine 
Ouvertüre von Beethoven. Die letztere erzielte 
bei der erſten Auktion in London 400 Pfund Sterling. 


Der Wiener Kapellmeiſter Johann Herbeck betrat 
im Jahre 1857 einen Wiener Muſikladen und ſtolperte bei⸗ 
nahe über einen Stoß alten, beſchriebenen Notenpapiers. 
Der Beſitzer brüllte ſein Faktotum an, warum er den Miſt 
noch nicht weggeſchafft habe, als Herbeck plötzlich nach einem 
Blatte griff, das ſich beim Anſtoßen von den anderen los⸗ 
gelöſt hatte. Er bekam heftiges Herzklopfen, als er es ſah, 
denn es war ohne Zweifel ein eigenhändiges Noten⸗ 
blatt von Franz Schubert. Kurzum, der „Milt“ 
enthielt einen weſentlichen Teil des Schubertſchen Nach⸗ 
laſſes und war nach ſeinem Tode von deſſen Schwägerin als 
Makulatur verkauft worden. Unter ähnlichen dramatiſchen 
Umſtänden hatte Robert Schumann im Jahre 1838 
bei ſeinem damaligen Beſuche in Wien Schuberts Sym⸗ 
phonie in C-Dur aufgefunden. a 


Es iſt bekannt, wie Erich Schmidt den „Urfauſt“ 
von Goethe auffand. Der entfernte Nachkomme eines ehe⸗ 
maligen Weimariſchen Hoffräuleins ließ ihm berichten, daß 
er in Dresden im Nachlaſſe einer Verwandten Goethe⸗ 
papiere gefunden habe. Er halte fie für wertloſes Zeug, 
aber vielleicht lohnten ſie doch einer Durchſicht. Als Erich 
Schmidt in Dresden ſich über den Papierhaufen machte, 
fand er dieſe geringſchätzige Anſicht anfangs ſogar beſtätigt. 
Es waren meiſtens Abſchriften bekannter Goetheſcher Ge— 
dichte. Auch einige Szenen aus dem Fauſt will er eben bei⸗ 


ſeitelegen, als ſein Blick auf ein paar Verſe ſtößt, die er 


nur in einer ganz anderen Faſſung kennt. Er betrachtet 
die Blätter genauer und der Abweichungen werden immer 
mehr. Es war der „Urfauſt“, den er auf dieſe Weiſe in 
einer Abſchrift entdeckt hatte. Fräulein Goechhauſen, ſo 
hieß das weimariſche Hoffräulein, hatte ihn in ihren Muße— 
ſtunden abgeſchrieben und ſich dabei ſicherlich nicht gedacht, 
daß ihre Abſchrift einmal das einzige ſein würde, was vom 
Urfauſt übrig blieb. 

Auf nicht minder romantiſche Weiſe entdeckte wenige 
Jahre vor dem Kriege ein Pariſer Jburnaliſt Man u⸗ 


> 


ſkripte von J. J. Rouſſean. Er ſtöberte in einem 
Trödelladen an der Seine herum, in dem vor allem alte, 
halbzerbryͤchene Möbel zum Verkauf für billiges Geld 
ſtanden. Er plauderte mit dem alten Händler, der beweglich 
darüber klagte, daß niemand für das alte Gerümpel, das er 
größtenteils noch von ſeinem Vater her übernommen hatte, 
Intereſſe habe. In dieſen alten Schreibtiſchen, fragte der 
Journaliſt, find doch meiſtens Geheimſächer, wie man fie 
früher liebte. Haben Sie ſchon was Ahnliches entdeckt? 
Der Alte lächelte nur ungläubig und ſchüttelte den Kopf. 
Zum Beiſpiel hier, ſagte der Journaliſt und trat auf einen 
beſonders geränmigen Tiſch zu, da möchte ich ſchwören, daß 
irgendwo eine geheime Schublade ſich verbirgt. Dabei ge⸗ 
riet er zufällig an eine Verzierung, die nachgab, mit dem 
Erfolg, daß eine kleine Abteilung im Hintergrund des 
Schreibtiſches ſichtbar wurde, die mit alten Papieren voll- 
geſtopft war. Neben anderen unwichtigen Sachen ſanden 
ſich viele Briefe und Schriftſtücke von J. J. Rouſſeau. Der 
Schreibtiſch war früher einmal, wie Kenner ſpäter feſt⸗ 
ſtellten, das Eigentum der Madame d'Alembert geweſen. 
Habent sua Tata libelli! Die Wege des Schickſals find 
oft merkwürdig. Es vernichtet, wie im Falle des Münchener 
Glaspalaſtes, in wenigen Stunden hundert und mehr un⸗ 
erſetzliche Meiſterwerke. Auf der anderen Seite fördert es 
auf verſchlungenen und dunklen Wegen Meiſterwerke ans 
Tageslicht, die es ſich bei ihrer Entſtehung nicht haben trätt- 
men laſſen, daß ſie durch einen Hering, der in ſie eingewickelt 
wird, wieder an das Licht der Sonne kommen würden. 


Erntefeſt. 


Von Ricarda Huch. 


Er freute ſich darauf, Ferien zu haben; es kam ihm 


vor, als würden es die erſten in ſeinem Leben ſein. Er, 
fein Vater und Zizito waren tätig auf den Feldern: der 
Alte ſtieg mit ſtarken, ruhigen Schritten über die Breite 
des unabſehbaren Ackers und rauſchte mit der blaublitzen⸗ 
den Senſe durch die bräunlichgelben Ahren, unfehlbar und 
luſtvoll wie ein altertümlicher Gott, der die Menſchen 
unterweiſt. Zizito ſchichtete die ſinkenden Halme auf⸗ 
einander, und Lasko machte ſich hier und dort zu ſchaffen, 
kirſchbraun im Geſicht und an den Armen, tropfend von 
Schweiß und mit ſchmetternder Trompetenſtimme ſingend 
oder ruhmredneriſch das Lob ſeiner Taten kündend, 
Männer und Frauen luden Garben, die am vergangenen 
Tage gerichtet waren, auf Wagen, vor denen pralle, 
glänzende Pferde ſtanden, die mit ſchlagendem Schweif und 
Schütteln der Mähne die gierigen Fliegen zu vertreiben 
fuchten, 


Die Ernte war faſt vollendet; das gehäufte, wankende 
Korn leuchtete als gelbe Flamme in die ſiedende Bläue des 
Himmels, der gegen Mittag von ſchaumigweißen Gewitter⸗ 
wolken übereilt wurde. Es wurde ſchnell in die Scheune 
geflüchtet, was auf den Wagen war, und am Nachmittag 
ruhte die Arbeit, während Regengüſſe fielen. Wind und 
Sonne trockneten die Näſſe geſchwind, und als der Abend 
kam, ſtand die Sonne wieder im lauterſten Glanze am 
ruhevollen Himmel. Lasko ſaß auf einer Bank am Hauſe 
und ſah in die leuchtende Stille. Von den Zweigen und 
Stämmen und bunten Blumenblättern rann in ſpiegeln⸗ 
den Tropfen grünes Licht; es war, als ob die Erde, durch 
den unendlichen Raum rollend, in eine ſelige Sphäre ein⸗ 
getaucht wäre, die goldener Ather, leicht und berauſchend 
zu atmen, erfüllte. Auf einem Felde, wo Berge aneinander⸗ 
gelehnter Garben in gleichen Abſtänden errichtet waren, 
ſammelten ſich Kinder, um im Schutze der Kornpyramiden 
Verſtecken zu ſpielen. Lasko geſellte ſich zu ihnen, wodurch 
das Spiel erſt ſtockte, um dann deſto übermütiger zu 
lärmen. Es freute ihn zu ſehen, wie die nackten Füße ge⸗ 
ſchwind über die Stoppeln liefen, und wenn ſie in dle 
lockere Fruchterde einſanken, empfand er ein tiefes Be⸗ 
hagen. Ein winziges Mädchen mit braunem Geſicht und 
honiggelben Locken, zu klein, um das Spiel zu begreifen, 
ſpielte mit ſich ſelbſt, indem es um die Ahrenhaufen herum⸗ 
lief und mit zwitſchernder Stimme rief „Wo iſt Liſutt?“, 
denn jo wurde es genannt. Als die Sonne im Untérgehen 
war, Jah es aus, als quöllen Büſchel von Veilchen aus den 
ſchwarzen Erde; aber allgemach ſchwebte die Glut der Erde 
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in fühen Seriihen nach oben und überflutete blumenfarbig 
die alabaſterne Helle des Himmels. Das Spiel wurde 
ſtiller und milder, als die blaue Nacht leiſe die Kuppel 
durchbrach und mit unendlichen Wellen hereinſtrömte. 
Einige der leichten Geſtalten huſchten weit über das leere 
Feld, während andere in die Kornzellen hineinſchlüpften 
und mit nachahmendem Vogelruf die Suchenden lockten und 
täuſchten. Erſt als die Sternbilder ſich entſchleierten, 
kamen Frauen und riefen, und die kleinen Geſellen ſtoben 
davon, nachdem ſie ſich von Lasko verabſchiedet hatten. Er 
blieb ausgeſteckt auf der Erde liegen und legte den Kopf 
auf eine Garbe, um über ſich in den Himmel zu ſehen wie 
in einen glatten, dunkeln Weiher, in dem der ſilberne 
Wandel himmliſcher Geſtalten aus der Unendlichkeit herab 
ſich ſpiegelt. Am Bilde der Krone, das ihm gerade zu 
Häupten war, blieb ſein Auge hängen, und indem er ſich 
lächelnd der Worte des alten Bauern erinnerte, hob er 
träueriſch den Arm, als wollte er ſie greifen. Er fühlte mit 
hoher Sicherheit, daß es in Wahrheit die ſeine ſei, wie 
wunderbar das auch ſein möge, und daß er ſie mit ſo viel 
Stolz ſeinem Sohne zeigen könnte, wie wenn er ſie in 
einem wertvollen Schrein oder in einer alten Truhe ver⸗ 
ſchloſſen hielte. Nachdenklich ſtarrte er in das Funkeln der 
Juwele, die die ewige Figur bildeten, bis die Augen ihm 
zufielen; zugleich glaubte er ein helles Klirren oben im 
Raume zu hören und zu fühlen, wie der kriſtalliſche Ton, 
rein durch die kühle Luft ſtürzend, auf ſeine geſchloſſenen 


Augenlider taute. 


(Aus „Von den Königen und der Krone“) 


( &| Bunte Chronik SE 


* Die Zahl der menſchlichen Schritte. 10 Millionen in 


einem Jahre. Ein Arzt hat ſich der Mühe unterzogen, 
feſtzuſtellen, wieviel Schritte wir in einem Jahre machen. 
Mit einem Podometer hat er während eines ganzen Jahres 


die Schritte gezählt, die er innerhalb und außerhalb des 


Hauſes, auf ebenem Boden wie auf Treppen gemacht hat. 


Dabei iſt er auf die Ziffer von rund 10 Millionen gekom⸗ 
men. Das ergibt im Durchſchnitt für einen Tag 26740, 
darunter 150 bis 200 auf Treppen. Rechnen wir drei 
Schritte auf zwei Meter und eine Schnelligkeit von zwei 
Schritten in der Sekunde, dann entfallen auf nicht ganz 
vier Stunden 17,5 Kilometer und insgeſamt in einem Jahre 
rund 6600 Kilometer. 


* Berühmte hiſtoriſche Spielkarten. Beim Aublick un⸗ 
ſerer Spielkarten denken wir wohl daran, daß China ihre 
eigentliche Heimat iſt. Auf dem Wege des direkten Handels⸗ 
verkehrs kamen ſie nach Indien, und von da wurden ſie 
dann — jedenfalls durch die Sarazenen — über Arabien 


nach Europa gebracht. Das muß ſehr früh geweſen ſein, 


denn vom Gebrauch der Spielkarte, zunächſt in Italien und 
Frankreich, ſpricht ſchon eine italieniſche Handͤſchrift aus 
dem Jahre 1299. Den beſten Beweis für die große Ver⸗ 
breitung des Spiels dort gibt indeſſen das bereits 1254 von 
König Ludwig dem Heiligen erlaſſene Verbot. Nach 
Deutſchland kam das Kartenſpiel um das Jahr 1300. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben es die Deutſchen von einer der zahlreichen 
Romfahrten der deutſchen Kaiſer aus Italien mitgebracht. 
Aber da die Karten damals noch auf Holztäfelchen gemalt 
werden mußten, ſo datiert ihre allgemeinere Verbreitung 
eigentlich erſt von der Zeit, als die Erfindung der Holz⸗ 
ſchneide- und Buchdruckerkunſt eine raſchere Verviel⸗ 
fältigung ermöglichte. Gedruckte Spielkarten gibt es erſt 
ſeit Anfang des 15. Jahrhunderts. Die Figuren auf den 
Spielkarten haben ſich ſtets nach den Nationalitäten ge⸗ 
richtet und in den verſchiedenen Jahrhunderten gewechſelt. 
Doch beſtehen die Karten aller Völker aus vier Abteilungen 
mit gleicher Blätterfolge. Die älteſte von Italien über- 
nommene iſt die Trappola oder Trappelierkarte mit kreis⸗ 
runden Bildern. Der berühmte Augsburger Maler 
Martin Schongauer hat ein ſolches Spiel angefertigt, das 
zu den ſchönſten und ſeltenſten gehört. Ferner find Spiele 
von Haus Sebald Beham (1550), Joſt Ammann (1588) 


— 


Virgil Solis, Johannes Brinkmann (1618) zu nennen. Auf 
ihnen kommen neben Blumen und Tieren Menſchen ver— 
ſchiedener Lebensalter, Fürſten, Bürger, Landsknechte und 
allerhand humoriſtiſche Situationen zur Darſtellung. Seit 
dem 17. Jahrhundert fanden allegoriſche und ſymboliſche 
Bilder aus der Welt- und Kriegsgeſchichte reiche Verwen⸗ 
dung. Als die merkwürdigſten unter dieſen Spielen kennt 
man eine geographiſche deutſche Karte in 52 in Kupfer ge⸗ 
ſtochenen Blättern mit allegoriſchen kolorierten Länder— 
figuren, ſodann ein aſtronomiſches Kartenſpiel von Johann 
Philipp Andreae (1719), eine bayeriſche Geſchichtskarte und 
Hexen⸗ und Wahrſagekarten. Die Herſtellung der Karten 
geſchah hauptſächlich in Nürnberg, Augsburg und Ulm, wo 
die Kartenmacher und⸗Maler ſogar eigene Zünfte bildeten. 
Das Germaniſche Muſeum in Nürnberg und das 
Bayeriſche Nationalmuſeum in München beſitzen wohl die 
vollſtändigſten und hervorragendſten Sammlungen jener 
alten deutſchen und italteniſchen Spielkarten. 


—— — — . —.— 


e Luſtige Kundſchan . 
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* Kannibalen. Ganz allein machte ſich der kühne Ges 
lehrte auf die Reiſe zur Erforſchung der wilden innerafri— 
kaniſchen Menſchenraſſen. Nur im Auto wollte er dieſes 
Gebiet durchqueren. Und wie das öfter zu gehen pflegte, 
man ſah und hörte nichts mehr von ihm. Er war ver⸗ 
ſchollen. Ein halbes Jahr ſpäter brach die Rettungsexpe⸗ 
dition auf. Unter unendlichen Strapazen folgte ſie den 
Spuren des Gelehrten, doch er ſelbſt blieb unauffindbar. Da 
gelang es endlich, einen Eingeborenen gefangen zu nehmen. 
Man forſchte ihn aus. „Sag mal, wo iſt der weiße Mann 
geblieben, der vor langen Monaten zu euch kam, habt ihr 
den aufgefreſſen?“ — „Keine Spur“, grinſte der Kannibale, 
„wir haben ihn feſtgehalten, und er muß uns ſolange im 
—. unterrichten, bis wir alle unſeren Führerſchein 
aben.“ 


— 


* 


* Geiſtesgegenwart und Höflichkeit. Obſchon Lloyd 
George vor zwei Jahrzehnten für die Frauenrechte eintrat, 
hatte er in einer Verſammlung, die in ſeiner waliſiſchen 
Heimat ſtattfand, einen ſchweren Stand. Die Reden der 
„Suffragettes“ oder Frauenrechtlerinnen waren von uner- 
hörter Heftigkeit. Schließlich ſprang eine in heller Wut 
auf und brüllte ihm zu: „Wenn Sie mein Mann wären — 
ich würde Ihnen Gift geben!“ Lloyd George, ohne 
die Höflichkeit zu verlieren, erwiderte ſofort: „Und wenn 
Sie meine Frau wären — ich würde es nehmen.“ 


(Hiſtoires politiques “.) 
a 


* Eine ſchwere Aufgabe. Zwiſchen dem Gatten und der 
Gattin, die ſich anſchickt, eine Frauenkonferenz zu beſuchen, 
entſpinnt ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

Sie: „Glaubſt du, daß es mir leicht ſein wird, das 
Wort zu erhalten?“ 

Er: „Sehr leicht! Schwer wird es nur ſein, es dir 
wieder zu nehmen!“ 

8 

* Schwerwiegende Abhaltung. „Ich habe mich mit 
Meyer gezankt. Krumm und lahm hätte ich ihn geſchlagen, 
wenn ich nicht davon abgehalten worden wäre.“ 

„Wer hat dich denn davon abgehalten?“ 


„Meyer.“ Bi 


* Zweierlei. „Ich bitte um eine kleine Unterſtützung, 
mein Herr .. „ ich habe achtbare Eltern.“ 

„Wie bitte?“ 

„Ich ſage, ich habe zwar achtbare Eltern, aber nicht 
acht bare Pfennige.“ 
— — —— — — 
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